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Casimir Bumiller, Krieg, Fehde, Belagerung. Die Geschichte der Burg Albeck bei Sulz  
am Neckar, mit Beiträgen von Dorothee Ade, Bertram Jenisch, Harald von der Osten- 
Woldenburg und Stefan Uhl, Stuttgart: Belser 2015. 228 S., zahlr. Abb. ISBN 978-3-
7630-2724-8. Geb. € 29,99

Der vorliegende Band stellt ein sehr gelungenes Beispiel dar für das fruchtbare Zusam-
menwirken verschiedener Fachdisziplinen. Historischer Kontext, archäologische Befunde 
und bauhistorische Erkenntnisse werden in einer stimmigen und fundierten Zusammenstel-
lung geboten, und es lässt sich jetzt schon vermuten, dass der reich bebilderte Band zukünf-
tig als zentrale Instanz für die Forschungen zur Burg Albeck gelten wird. 

Auf einem Bergsporn am oberen Neckar gelegen, wird das castrum Sulze 1222 erstmals in 
den Quellen genannt, in mittelalterlichen Quellen stets unter diesem Namen. Erst in der 
Neuzeit setzte sich der Name Albeck für die Burg durch. Casimir Bumiller kann in seinem 
vorzüglichen historischen Überblick (S. 8 – 143) auch die Geschichte der Namensänderung 
entwirren. Humanistisch geprägte Geschichtsschreibung führte Albeck auf den Leitnamen 
Alwig der Grafen von Sulz zurück. Der rechte Burgname laute Albeck, nicht Sulz, so argu-
mentierte beispielsweise die berühmte Zimmersche Chronik des Grafen Froben Christoph 
von Zimmern (1519 – 1567). Eine weitere Schlüsselrolle in der Namensänderung von Sulz zu 
Albeck kommt einer Silberstiftzeichnung des Renaissancemalers Hans Baldung Grien zu. 
1515 fertigte er eine Darstellung der Burg und versah sie eigenhändig mit der Aufschrift 
„Sulltz albeck am neckar“, nach Bumiller der „älteste authentische Beleg für den Burg-
namen Albeck“ (S. 99). In der Folge trat der ältere Name für die Burg völlig in den Hinter-
grund. In der württembergischen Verwaltung wurde dann durchgängig Burg oder Schloss 
Albeck als Bezeichnung verwendet.

Im 15. Jahrhundert geriet die Burg zunehmend in den Fokus der Württemberger. Über 
Jahrzehnte hinweg sind die fast verzweifelt wirkenden Bemühungen der Herren von Ge-
roldseck gegen ihre Verdrängung aus der Burg zu erkennen. Hier liegt auch die unbestritte-
ne Stärke des historischen Überblicks von Casimir Bumiller. Ihm gelingt es, die verwickel-
ten, bisher nur unzureichend dargestellten Herrschaftswechsel detailliert zu entwirren.

Mustergültig aus den Quellen gearbeitet und unter Einbeziehung neuester Forschungs-
ansätze zur Fehdeführung im späten Mittelalter wird die Geroldsecker Fehde (1420 – 1423) 
vorgestellt. Als typische Adelsfehde der Zeit hatte sie das Potenzial, zum regionalen Kon-
flikt zwischen Baden, Pfalz und Württemberg auszuwachsen, konnte aber von den beteilig-
ten Parteien rechtzeitig eingedämmt werden. Württemberg, das seinen Diener Wolf von 
Bubenhofen in der Fehde gegen die Geroldsecker unterstützte, erhielt im Friedensvertrag 
von 1423 einen Anteil an der Stadt Sulz sowie das Öffnungsrecht auf der Burg. Die Würt-
temberger hatten damit einen Fuß in die Herrschaft Geroldseck gesetzt. In zähem Ringen 
sollten sie diese Position bis Anfang der siebziger Jahre des 15. Jahrhunderts ausbauen. 1473 
erwarb Graf Eberhard nach erneuten Auseinandersetzungen die Herrschaft von Hans von 
Geroldseck, angeblich für die Summe von 1.000 Gulden in bar und eine Leibrente für den 
Geroldsecker. Die Burg Sulz beziehungsweise Albeck wurde nun Sitz des württembergi-
schen Amtes Sulz im südwestlichen Teil der Grafschaft Württemberg. Bis zum Ende des 
Alten Reiches bewohnte ein württembergischer Beamter die Burg. Auch diese wechselvolle 
Phase beleuchtet Bumiller ausführlich.
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Stefan Uhl untersucht den aufgehenden Baubestand der Burgruine (S. 144 – 177). Nur 
ganz wenige Baureste stammen aus der Gründungsanlage des 11./12. Jahrhunderts, gut do-
kumentiert ist dagegen der Ausbau der Anlage, wohl aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. Ausbau und Erweiterung der Burg wurden auch im späten Mittelalter und in der 
Neuzeit weiter fortgesetzt.

Dorothee Ade sichtet und bewertet in ihrem Beitrag (S. 178 – 215) das reiche Fundmate rial 
aus mehreren archäologischen Grabungen. Demnach darf die in der älteren Literatur noch 
postulierte alemannische Befestigung auf jeden Fall ausgeschlossen werden. Die Funde 
stammen überwiegend aus dem späten Mittelalter; „typische Burgenfunde“ (S. 213) wie 
Keramik dokumentieren die adelige Lebenswelt auf der Burg. Freilich ist bei den spätmit-
telalterlichen Funden häufig nicht sicher zu entscheiden, ob sie der Phase der Herren von 
Geroldseck angehören oder aus württembergischer Zeit stammen.

Aufschlussreich sind die Ergebnisse der geophysikalischen Untersuchung, die von Ber-
tram Jenisch und Harald von der Osten-Woldenburg vorgestellt werden (S. 216 – 220). Ne-
ben verschiedenen Mauerfundamenten ist die Entdeckung einer Filterzisterne bemerkens-
wert. Der Bau einer solchen Anlage erforderte hohen technischen und finanziellen Aufwand; 
sie könnte möglicherweise schon beim Bau der ersten steinernen Burg im 12. Jahrhundert 
errichtet worden sein. Funktionsfähig blieb sie bis in das 19. Jahrhundert, und nicht wenige 
neuzeitliche Besucher wunderten sich über das „frische Quellwasser“ auf der Burg.

Erwin Frauenknecht

Winfried Speitkamp, Eschwege: Eine Stadt und der Nationalsozialismus (Veröffentli-
chungen der Historischen Kommission für Hessen, Bd. 81), Marburg 2015. VII, 318 S.,  
30 Abb., 2 Tab. und 1 Karte. ISBN 978-3-942225-30-4. Geb. € 29,–

Die hessische Kleinstadt Eschwege östlich des Meißners gehörte nicht zu den Orten,  
die man kennen muss. Das wird sich vielleicht ändern. Denn mit dem wachsenden Interesse 
an der sich herausbildenden historischen Spezialdisziplin „Regionale Zeitgeschichte“ wird 
die vorgelegte Studie exemplarische Bedeutung erlangen. Sie verbindet allgemeine Frage-
stellungen mit kommunalhistorischer Konkretion und macht so überzeugend deutlich,  
wie moderne lokale und regionale Zeitgeschichtsforschung im Besonderen das Allgemeine 
ausleuchten kann. Allgemein gestellt wird die Frage, was Menschen vor 1945 gesehen und 
gewusst haben, vor allem, was sie verleitete, Folgebereitschaft bis in die letzten Tage des 
Dritten Reiches zu leisten. Der Blick auf eine Kleinstadt kann deutlich machen, wie sich in 
Systembrüchen ein Gesinnungswandel vorbereitet und vollzieht. Das ist vor etwa fünfzig 
Jahren erstmals von William Sh. Allen geschildert worden. Seine Studie über Northeim er-
schien schon mit dem Titel „Das haben wir nicht gewollt“. Die Eschwege-Studie macht 
deutlich, wie eine Gesellschaft ihren Zusammenhalt verlor und sich zugleich das Gefühl 
herausschälte, einen neuen Zusammenhalt, die „Volksgemeinschaft“ zu leben. Dies alles 
nachvollziehbar geschildert zu haben, ist das Verdienst dieser Studie.

Regionale Zeitgeschichte ist methodisch trotz des Interesses an der Alltags- und der „Bar-
fußgeschichte“ methodisch nicht gefestigt und leidet nicht zuletzt darunter, dass die Her-
ausforderung des exemplarischen Forschens in den sich örtlich in Grenzen fügenden Dar-
stellungen zu selten aufgegriffen wird. Einige methodische Vorüberlegungen zur neuen 
historischen Bindestrichdisziplin sind bisher vor allem in Österreich, in Niedersachsen und 
im Zusammenhang mit der modernen Landesgeschichte des Südwestens angestellt worden. 
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